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 Kardinalsbischöfe in einer Art symbiotischer Konkurrenz beteiligt waren (S. 25 – 118). 
Indem er diese Ursprungsgruppen des späteren Kollegiums daraufhin befragt, wie sie in 
ihrer zentralen Rolle als Papstwähler interagierten (S.131 – 334) und überdies die – nach 
den einzelnen ordines differenzierte – Beauftragung mit Legationen in die Analyse mit 
einbezieht (S.118 – 130), vermag der Vf. überzeugend nachzuweisen, dass der Pontifikat 
Innozenz II. (1130 – 1143) als turning point anzusprechen ist, in dem sich die Vorrang-
stellung der Kardinäle im Regierungshandeln der Päpste definitiv und irreversibel ver-
festigte (S. 334 – 375). 

Nicht mehr die Auseinandersetzungen im Kontext um die von Clemens III. bean-
spruchte Papstwürde, das sog. Wibertinische Schisma (1084 – 1100), sondern das spätere 
Pontifikat Innozenz’ II. kann damit als Abschluss der Formierung des Kardinalkolle-
giums plausibel gemacht werden. Entscheidende Impulse für die spätere Entwicklung 
wurden allerdings erheblich früher gesetzt, so insbesondere die Besetzung der subur-
bikarischen Bistümer mit verlässlichen Parteigängern der frühen Reformpäpste, deren 
Integration in den römischen Kardinalklerus erfolgreich, wenngleich nicht ohne Wider-
stand der Betroffenen, bewerkstelligt werden konnte. In diesem Kontext kamen den bei-
den Schismata des 12. Jahrhunderts in mehrfacher Hinsicht Schlüsselrollen zu: dem 
Schisma der Jahre 1130 bis 1138, evoziert durch die Doppelwahl Innozenz’ II. und Ana-
klets II., weil Ersterer – um sich gegen seinen Widersacher behaupten zu können – nun 
die Kardinäle in die politische Praxis konsequent einband; die umstrittene Wahl des 
 Jahres 1159 (Alexander III. vs. Viktor IV.), weil es nun den Kardinälen gelang, ihren 
 Monopolanspruch als Papstwähler auch rechtlich verbindlich durchzusetzen (im Papst-
wahlkanon des Dritten Lateranums, S. 324 – 334). Zugleich beförderten die gemeinsame 
Abwehrhaltung und das gemeinsame Aufgabenspektrum Prozesse der sozialen Homo-
genisierung des Kardinalkollegiums, dem Schludi ein spezifisches »Selbst- und Grup-
penbewusstsein« glaubt attestieren zu können. In letzter Konsequenz, so ein zentrales 
Ergebnis der ambitionierten Studie, sei die Verfestigung des Kardinalkollegiums im Pon-
tifikat Innozenz’ II. daher nicht als »Produkt bewusster Planung« zu apostrophieren, 
sondern »Ergebnis funktionaler Notwendigkeit und äußeren Zwangs« (S. 382).

Der Vf. hat eine ambitionierte, methodisch überzeugende Arbeit vorgelegt, die auch 
ein ausführliches Urkundenrepertorium über alle ihm bekannten Papsturkunden mit 
echten Kardinalsunterschriften vom Amtsantritt Urbans II. (1188) bis zum Tode Inno-
zenz’ II. (1143) (mit Verweis auf die einschlägigen Editionen bzw. Urkundenportale 
 enthält. Seine zentralen Erkenntnisse tragen dazu bei, den mit der 2011 erschienenen 
(und damit nahezu zeitgleichen) Arbeit zur Geschichte des Kardinalats im Mittelalter 
(Dendorfer/Lützelschwab) erreichten Forschungsstand zu konsolidieren und in zahl-
reichen wichtigen Details zu erweitern. Die Arbeit wird ihre Leser zu finden wissen.

Norbert Haag

Wolfgang Schöllkopf, Tu der Völker Türen auf. Christian Gottlob Barth. 
Pfarrer, Pietist und Publizist. Stuttgart: Calwer Verlag, 2011. 157 S., € 15,95. 

Kein Heiligenbild will Wolfgang Schöllkopf präsentieren, sondern einen Einblick in 
Christian Gottlob Barths »spannendes Leben« zwischen Glauben und Vernunft, Fröm-
migkeit und Bildung, Mission und Menschenbild, Heilsgeschichte und Politik (S. 10).
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Den wie üblich chronologisch angelegten roten Faden, an dem sich die Darstellung 
orientiert, kombiniert der Autor in gekonnter Weise mit zeitlich übergreifenden The-
men. Die Kapitel »Jugend und Bildung in Stuttgart« (S. 14 – 24), »Studium im Tübinger 
Stift« (S. 25 – 50), »Im Vikariat« (S. 50 – 53), »Bildungsreise« (S. 53 – 56), »Pfarrer in 
Möttlingen« (S. 57 – 92), »Missionar, Schriftsteller und Verleger in Calw« (S. 93 – 124), 
»Ehren und Ende« (S. 124 – 129) enthalten so auch Wahrnehmungen, jeweils »durch 
Barths Brille«, zum Württemberg im 19. Jahrhundert, zum Pietismus, zur Veränderung 
der mit dem Jahr 1836 verknüpften endzeitlichen Erwartungen, zur Geschichte und Mis-
sion. Barths Engagement für letztere wird in einem lesenswerten »Nachklang: Barths 
Mission in seinen Liedern« (S. 130 – 143) nochmals vor Augen geführt. Ein Nachwort, 
Daten zu Barths Leben und Werk, ein Literaturverzeichnis in Auswahl sowie Personen- 
und Ortsregister beschließen den Band.

Einige Kostproben aus Schöllkopfs Darstellung sollen das Spektrum der Barthschen 
Überzeugungen erahnen lassen. Der Pietist Barth nennt Pietisten wegen ihrer »Aehn-
lichkeit mit den ersten Christen« lieber »Christianer«. Bei aller Parteilichkeit weiß er 
immerhin, wohin diese Parteilichkeit führen kann: »Zugleich mahnte er diejenigen, die 
sich auf ihr Erwähltsein auf Kosten anderer etwas einbildeten: ›Sobald sich einer etwas 
darauf zugut thut, auch unter diesem Häuflein begriffen zu seyn, so hat er sich in dem-
selben Augenblick dieser Ehre verlustig gemacht‹« (Schöllkopf, S. 43; Zitat aus Barth, 
Über die Pietisten, mit besonderer Rücksicht auf die Württembergischen und ihre  neuesten 
 Verhältnisse, Tübingen 1819, S. 7). Dennoch: Bei aller Abwehr eines hoch mütigen Elite-
bewusstseins dominieren in Barths Sicht des Pietismus Sympathie und  Ver teidigung 
(Schöllkopf, S. 47).

Die spannungsreiche Freundschaft zwischen Barth und seinem Möttlinger Amtsnach-
folger Johann Christoph Blumhardt ist ein weiteres Thema, das Schöllkopf wiederholt 
aufgreift (S. 66f., 84) und in einer späteren Veröffentlichung weiter entfaltet mit einem 
besonderen Augenmerk auf die Korrespondenz zwischen beiden (»Bedenke doch, daß es 
sehr wider den HErrn seyn kann, einen Bruder so stecken zu lassen!« Johann Christoph Blum-
hardt und Christian Gottlob Barth in ihren Briefen. BWKG 112 [2012], S. 157 – 184). Hier 
werden die Differenzen offenbar, welche die in Missionsdingen so einigen, aber in der 
Sicht auf die Möttlinger Heilungen und in der Hoffnung auf eine baldige Neuausgießung 
des Heiligen Geistes so uneinigen »Brüder der Erweckungsbewegung« (Schöllkopf 
2012, S. 184) auszutragen haben.

Zum Thema Mission: Barths Überzeugung, der Erfolg der Reich-Gottes-Arbeit 
müsse an der äußeren Zunahme der Gemeinde Jesu messbar sein, auch an den Erfolgen 
der weltweiten Mission, setzt ihn unter Leistungsdruck (S. 62). Dabei hätte dem an Atem-
not Leidenden ein wenig mehr Luft zum Atmen, auch im übertragenen Sinne, gut getan. 
Der nicht weniger rastlose Blumhardt hat, so kann man hinzufügen, im Blick auf die 
unbefriedigenden Fortschritte der Mission in zunehmendem Maße »ein Neues von 
oben« erwarten können (Ansprache auf dem Basler Jahresfest; in: Festbericht der Basler 
Missionsgesellschaft 1875, S. 73 f.). Diese Hoffnung macht ungeduldig, aber sie schützt 
vor Niedergeschlagenheit und Resignation. Barth, der »Schwerarbeiter im Weinberg des 
Herrn«, der die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit einsehen muss, ist dieser Nieder-
geschlagenheit nicht immer entgangen (Schöllkopf, S. 62). Ob Barths in diesem Zusam-
menhang erwähnter Brief an Blumhardt gerichtet ist (Anm. 32), kann nicht mit Sicherheit 
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festgestellt werden. Friedrich Zündel (Joh. Chr. Blumhardt. Ein Lebensbild. 5. Aufl. 1887, 
S. 99 f.), der diesen Text überliefert, gibt keinen Empfänger an.

Barth hat sich nicht gescheut, den Lesern etwas zuzumuten. Sein Missionslied »Die 
Neger« verwendet diesen bei seinen Zeitgenossen mit den Attributen »unterentwickelt« 
und »minderwertig« verknüpften Begriff in einem christlichen Sinn, der den weißen 
Überlegenheits-»wahn« ablehnt (S. 138f.). Barth widerspricht dem verächtlichen Vorur-
teil, aus diesen »Affen« ließen sich »nie Menschen schaffen«:

»Also spricht der Stolz der Weißen,
die mit ihrer Farbe gleißen
und von Gottes Gnadenplane
nichts versteh’n in ihrem Wahne. …
Einst bei seines Thrones Schaaren
wird sich Schwarz mit Weißen paaren,
und sein Siegel wird man sehen
auch auf Negerstirnen stehen.«

Seine Leserinnen und Leser nachdenklich zu machen, ist auch Wolfgang Schöllkopfs 
Absicht. Wer seine Vorträge kennt, weiß, dass er ein Freund des Schmunzelns, manchmal 
des be freienden Lachens ist. Dies beeinträchtigt nicht die präzise Darstellung; das 
Schmunzeln wird vielmehr ideologiekritisch gewendet, etwa bei der Erwähnung von 
Barths Toupet, das dieser unter seinem Pietistenkäpplein trägt. Wie verträgt sich das eitle 
Toupet mit dem eitelkeitskritischen Pietismus? Schöllkopf: Es verrät »originelle Eigen-
ständigkeit statt profillose Linientreue« (S. 10). Auch Barths Brille wird bei Schöllkopf 
zum Denkanstoß, der manchen unangenehm sein mag (S. 8): Sie »erinnert zugleich an 
heutige Brillen, Durchblicke, Ansichten und ihre Sichtweisen. Vergessen wir bei unseren 
Einblicken in sein Leben die Brillen nicht, seine und unsere.« Würde man diese zentrale 
hermeneu tische Einsicht ignorieren, dann hörte tatsächlich das Schmunzeln auf.

Dieter Ising

Helmut Schwier / Hans-Georg Ulrichs (Hgg.), Nötig zu wissen. Heidel-
berger Beiträge zum Heidelberger Katechismus (Impulse aus der Heidelberger Universitäts-
kirche, Bd. 3), Heidelberg: Universitätsverlag Winter, 2012. 199 S., € 26,–.

Heidelberg war als Studienort meine erste Liebe – die wunderschöne Romantikerstadt 
am Neckar. Den Namen Heidelbergs in die Welt hinausgetragen haben aber ursprüng-
lich weniger die schönen Postkarten-Ansichten des verfallenen Schlosses, sondern der 
sog. »Heidelberger Katechismus«, der ursprünglich »Katechismus der kurfürstlichen 
Pfalz« hieß, aber bald den Namen seines Entstehungs- und Druck-Ortes erhielt.

Anknüpfend an die alte Tradition der Katechismuspredigten – immerhin wurde der 
Heidelberger Katechismus schon bald in 52 Abschnitte für die 52 Sonntage eines Jahres 
eingeteilt – fand im Sommersemester 2012, ein Jahr vor seinem 450-jährigen Jubiläum, 
eine Predigtreihe im Universitätsgottesdienst in der Peterskirche statt. Viele namhafte 
Professoren der Fakultät haben sich beteiligt, dazu auch kirchenleitende Prominenz  
wie der aktuelle badische Landesbischof und sein Vorgänger sowie der Kirchenpräsident 
der Pfalz. Herausgegeben wurde das schöne Büchlein mit dem anspielungsreichen Un-


